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Die Soldaten und die Kriegsanleihe. 


Kameraden! 

Die Heimat braucht unſere Hilfe. Zwar haben wir ſeither in 
fajt 32 Kriegsmonaten unfere oft ſchwere Pflicht draußen und 
daheim redlich erfüllt. Wir haben das Land, an dem wir hängen, 
as Volk, zu dem wir gehören, die Wenſchen, mit denen wir 
eng verbunden ſind, vor den harten und ſchweren Schlägen des 
krieges bewahrt. Aber die Heimat braucht unſere Hilfe nun 
noch in anderer Art. 
Wir haben draußen im Felde und daheim mit beſonderem Inter— 
eſſe aufgehorcht, als von uns und unſeren Verbündeten die 
Bereitſchaft zum Frieden ausgeſprochen wurde, denn wir emp⸗ 
finden und erleben am tiefſten den vollen Gegenſatz zwiſchen 
Frieden und Krieg. Unfer Zorn über die ſchroffe Ablehnung der 
Feinde iſt darum auch ehrlich und tief empfunden geweſen. 
Alſo muß die Wacht entſcheiden, muß weiter gekämpft und weiter 
geopfert werden, alſo müſſen auch weiterhin die zur Krieg⸗ 
führung nötigen Geldmittel aufgebracht werden. Und hier 
braucht uns die Heimat. 
Nicht allein als Geldgeber. Wer das zwar kann, ſoll es auch 
nach Möglichkeit tun. Wir wollen keinen Zwang, ſondern nur 
zur Erleichterung der Geſchäfte auch bei den einzelnen Truppen⸗ 
teilen eine Gelegenheit zur Zeichnung von Kriegsanleihe geben 
und laden die Kameraden ein, ſich dieſer Einrichtung nach 

öglichkeit zu bedienen. Aber unſer Dienſt muß noch ein 
anderer ſein. Wir wiſſen alle aus eigener Erfahrung, wie man 
in der Heimat heute auf unſer Urteil und unſren Rat, auf unfre 

timmung und unſren Willen hört. Wan weiß in der nicht- 
ſoldatiſchen Bevölkerung, daß wir den ſchwereren Teil des Krieges 
zu tragen haben und richtet ſich in Urteil und Willen nach dem, 
was von uns kommt. Und in der Tat, wir haben da gerade 
durch unſer unmittelbares Kriegserleben manches vor der Hei- 
mat voraus. 
Wie viele von uns ſind draußen geweſen und haben miterlebt, 
welche Schrecken und Laſten der Krieg dort über Land und Leute 
bringt und bringen muß, wo er über Dörfer und Städte, über 
Felder und Wälder, über Wenſch und Tier hinbrauſt. And 
wir können Vergleiche anſtellen zwiſchen Zuſtänden und Ein⸗ 
richtungen im eigenen Vaterland und in den Ländern und Völ⸗ 
kern, die uns niederzwingen und in dieſelben Verhältniſſe zurück⸗ 
drängen wollen, in denen die breite Maſſe des Volkes in Ruß⸗ 
land, Italien, Frankreich, Rumänien uſw. lebt. Wem hat ſich 
nicht der gewaltige Unterfchied zwiſchen den ſchwäbiſchen Dör⸗ 
fern und etwa denen in Frankreich und Belgien, Polen und 
Rumänien aufgedrängt, der auch dort ſich zeigt, wo der Krieg 
ſelbſt nicht viel zerſtört hat. Wir wiſſen auch zu ſchätzen, wie 
wichtig es iſt, daß an Kriegsmaterial aller Art, an Geſchützen, 
Waffen und Munition, an Fahrzeugen, Baumaterialien und 


Ausrüſtungsgegenſtänden das menſchenmögliche immer zur Ver- 
fügung ſteht und das mit Blut und Leben gebüßt werden muß, 
wenn hier Wangel eintritt. Wir haben auch hundertfach erlebt, 
wie Geld und Gut wertlos werden, wo man dem Tod ſtündlich 
ins Auge ſieht. Das haben die in der Heimat noch nicht ſo 
eindringlich vor Augen gehabt und darum fehlt es beim Heimat⸗ 
volk auch ſo oft an der ſelbſtverſtändlichen Pflichtauffaſſung, 
die wir Soldaten empfinden und betätigen. 

Die Zivilbevölkerung kann nicht wie wir, ſo bildhaft klar ſich 
vor Augen ſtellen, was unſer ganzes Leben voraus hat, dadurch, 
daß es eben von deutſcher Art und deutſchem Geiſt beſeelt und in 
ſeiner ganzen Geſtaltung beſtimmt iſt. Wir wiſſen, wie ſich das 
zeigt auf allen Gebieten des Lebens. Wir wiſſen, wie man bei 
uns aus der Landwirtſchaft mehr herausholt, weil man ſelbſt im 
letzten Dorf in die Schulen mehr hineinſteckt, wir wiſſen, wie 
alles ſauberer, heimatlicher, ausgeglichener iſt, weil unſere ganze 
Verwaltung, unſer ſoziales Leben durchgebildeter iſt. Wir ſehen 
darum auch deutlicher, unmittelbarer, wie alle für die Erhaltung 
dieſer Heimat aufgewendeten Mittel jedem deutſchen Volks⸗ 
genoſſen wieder zugute kommen. Das ſollen wir der Heimat 
ſagen, ſie braucht das von uns. 

Und noch in einer anderen Richtung braucht fie uns. Kame⸗ 
raden, wir wiſſen, wie wir innerhalb der militäriſchen Gemein⸗ 
ſchaft nur dann etwas leiſten, nur dann ſiegen können, wenn 
einer ſich auf den andern verlaſſen kann, wenn einer dem andern 
volle Treue hält, wenn jeder ſich ganz an die Aufgabe des 
Augenblicks hingibt. Das iſt uns Soldaten darum leichter, 
weil wir vollſtändiger aus den ſeitherigen Lebensverhältniſſen 
herausgeriſſen ſind, uns ganz der einen großen und neuen Auf⸗ 
gabe „Krieg“ zuwenden mußten. Wir tun das nicht gegen 
Bezahlung, ſondern weil wir ir Vaterland ſicher jtellen 
wollen gegen alle Anſtürme der Feinde. Das haben wir auf 
uns genommen, dem Heimatvolf aber wollen wir ſagen, daß 
es kein Recht hat, in dieſer Zeit, wo wir alles an die Erhaltung 
des gemeinſamen Vaterlandes ſetzen, in der Verwaltung ihres 
Beſitztums ſo zu verfahren, als ginge der Krieg ſie nichts an. 
Wir ſollen der Heimat ſagen, daß alles Eigentum und alles Gut 
des Einzelnen erſt dann wieder ſicher geſtellt iſt, wenn der end— 
gültige Sieg erſtritten iſt. 

Wir wiſſen doch, was dann Eigentum iſt, wenn ganze Dörfer 
zerſtört, wenn kilometerweit die Felder und Wälder verwüſtet 
ſind, wenn die Waſchinen vom Voſt zerfreſſen auf Haufen in 
den Fabriken liegen. Wir ſollen das der Heimat ſagen und 
ſollen ſie wiſſen laſſen, daß ſie kein Recht hat, die Abwendung 
ſolcher Gefahren zwar von uns zu verlangen, weil wir Soldaten 
ſeien, ſelbſt aber zu verſagen und ihr im Krieg geſchütztes und 
gar oft noch geſteigertes Eigentum zurückzuhalten, ſelbſt wenn es 
gegen hohen Zins und gute Sicherheit nur als Darlehen zur 
Kriegführung verlangt wird. Wer das tut, fällt uns in den. 
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Rücken, ſtatt uns zu helfen, ob er nun wenig zurückhält oder 
viel. Sicher will das niemand, aber daß alle in der Heimat 
das klar erkennen, dazu brauchen ſie unſere Aufklärung. 
So wollen wir mit unſerem Erleben der Heimat helfen, ihre 
Pflicht ebenſo zu erkennen und dann auch zu erfüllen, wie ſie 
von uns Soldaten erwartet, daß wir die unſere tun. 

Gefr. Fiſcher, 3. Batt. II. Erf. Abt. Feldart «Reg. 29. 


Bolkswirtichaftlihe Randbemerkungen zum 
Kapitel Krieg und Sparkraft. 
I 


Der Krieg hat unſere Urteile in mancher Hinſicht berichtigt, in 
anderer geklärt. So ſind auch unſere Einſichten hinſichtlich der 
volkswirtſchaftlichen Bewertung des Sparens erweitert worden. 
Vor dem Kriege hat die Volkswirtſchaftslehre gerne die große 
Bedeutung der Güterfonfumtion, des Güterverbrauches gelehrt. 
Der Luxus als Triebfeder des Fortſchritts — das war ein be- 
liebtes Thema. Und nun ruft uns der Krieg mit tauſend 
Stimmen zu: ſparet, ſparet. Scheinbar alſo unmittelbarer Ge⸗ 
genſatz zwiſchen Lehre und Leben; aber auch nur ſcheinbar. Denn 
wenn vor dem Kriege die Wichtigkeit des Güterverbrauchs, 
ſelbſt die Wichtigkeit des Luxus betont wurde, ſo geſchah dies 
immer mit der Begründung, daß damit das heimiſche Wirt⸗ 
ſchaftsleben angeregt und befruchtet und zahlreichen Hundert— 
tauſenden beſſere Verdienſtmöglichkeiten geſchaffen würden. Das 
Geld käme ſo unter die Leute, und infolge des Nachahmungs⸗ 
triebes und der beſſeren Verdienſtmöglichkeiten ſchreite dann 
das Geſamtganze vorwärts. Das war im allgemeinen auch voll— 
kommen richtig. Trotzdem aber haben auch jene recht, welche 
jetzt die höchſte Sparſamkeit für die Einzelwirtſchaften anemp- 
fehlen. Warum? 
Die Grundlagen unſeres ganzen Erwerbslebens ſind durch den 
Krieg andere geworden. Aus der weltwirtſchaftlichen Kompli⸗ 
ziertheit find wir mit einem Wale herausgeriſſen und abge- 
ſchloſſen auf uns geſtellt worden. Damit hat die Frage der 
Rohſtoffe, die wir nicht oder nicht in genügendem Maße be= 
ſitzen, eine ganz andere Bedeutung bekommen, als im Vorauguſt. 
Wenn man damals mit den Rohſtoffen weniger haushälteriſch 
umging, ſo war das meiſt nicht ſchlimm; man konnte ſie ja 
billig vom Ausland beſchaffen. Jetzt heißt es an Rohſtoffen 
ſparen! Das iſt jetzt nationale Pflicht geworden, damit wir 
0 mit unſeren Stoffen, die für das Durchhalten wich- 
tig ſind. 
Wir haben es getan und haben zu unſerm Erſtaunen gefunden, 
wie weit über das Notwendige hinaus wir uns im Frieden ver⸗ 
ſorgt hatten. Wer hätte beiſpielsweiſe auch nur im entfern⸗ 
teſten mit der Möglichkeit gerechnet, daß wir bei einer faſt völ⸗ 
ligen Abſchließung von der Baumwollzufuhr und der Einfuhr 
ſonſtiger Geſpinnſtſtoffe durchhalten könnten? Wir haben zwar 
Bezugſcheine eingeführt, aber in den Kaufläden ſind auch heute 
noch Stoffe in großer Menge ausgeſtellt. Wenn man ſich nun 
vergegenwärtigt, daß allein an Wolle und Baumwolle und 
Garnen daraus, an Robfeide und Flachs, Hanf und Jute im 
Jahre 1913 für nicht weniger als über 1600 Millionen Mark 
eingeführt wurden, dann erkennt man, was die uns wohl oder 
übel aufgezwungene Sparſamkeit mit ſolchen Rohſtoffen für 
einen gewaltigen Wert hat. Selbſt angenommen, wir hätten noch 
für ein paar hundert Willionen Wark von dieſen Nohſtoffen 
hereinbekommen, jo würde dennoch eine Vohſtofferſparnis von 
1—2 % Milliarden Wark allein auf dieſem Gebiete in drei 
Jahren ſich ergeben. Dabei iſt natürlich ſelbſtverſtändlich, daß 
die bei Kriegsbeginn vorhandenen Vorräte noch aufgebraucht 
wurden. Wenn wir trotz großen Rohſtoffmangels auf dieſem 
Gebiet zurechtgekommen ſind, ſo liegt das einmal in der von 
den Verbrauchern geübten Sparſamkeit oder beſſer Sparnot⸗ 
wendigkeit, und zum anderen in Anwendung von Erſatzſtoffen 
(Papiergarn!) und der Wiederverarbeitung der Altſtoffe. Welch 
gewaltige Mengen von Altzeug aller Art ſtanden gerade für 
die Textilinduſtrie zur Verfügung. Auch jetzt dürften beſonders 
in abgelegenen Ortſchaften noch auf manchem Speicher und in 
mancher Kammer alte Anzüge, alte Wäſcheſtücke und ſonſtige 
Web⸗ und Wirkwaren in erheblichen Mengen liegen. Das 
alles hat für das Durchhalten bedeutſamen Wert bekommen 


und macht es uns möglich, Williarden zu ſparen. Beim Schuh⸗ 
werk und ſonſtigem Lederwerk iſt die Sache ähnlich. Allein an 
rohen Fellen führten wir im letzten Friedensjahr für rund 500 
Millionen Mark ein eine erſtaunliche Summe. Und wie 
hier, ſo war es bei vielen, vielen anderen Dingen der Ernährung 
und Kleidung und der ganzen Lebenshaltung. Dieſe nicht ver- 
brauchten Williarden ſind, für die Volkswirtſchaft als Ganzes 
genommen, eine Erſparnis von größter Bedeutung geweſen. 
Daß wir dabei auf viele Annehmlichkeiten verzichten mußten, 
daß der einzelne Private für die meiſten Dinge weſentlich 
höhere Preiſe auslegen mußte, bedeutet vom Standpunkt des 
geſamten Volksvermögens keinen Nachteil, keine Schmälerung; 
denn irgendwo iſt ja das Geld wieder im Lande geblieben. Die 
Beſchränkung auf eine weit geringere Menge von Verbrauchs- 
mitteln hat unſere nationalen Erſparniſſe gemehrt. Hätten wir 
freie Bahn draußen in der Welt gehabt, hätten wir nach Be- 
lieben Nahrungsmittel und Genußmittel, Rohſtoffe und Fertig⸗ 
waren einführen können: wahrlich, unſere Verſchuldung an 
155 e wäre größer geworden, als jene unſerer Gegner 
eute iſt. 


II. 


Der Sparzwang hat uns, ſo unangenehm er geweſen ſein mag, 
finanziell gekräftigt. Die großen Einſchränkungen waren aber 
volkswirtſchaftlich nur deswegen unſchädlich, weil es trotzdem 
nicht an Arbeit und Verdienſtmöglichkeit fehlte; im Gegenteil: 
die Volkswirtſchaft in ihrer Geſamtheit genommen hat weit mehr 
Verdienſtgelegenheit geboten, als in den Tagen des Friedens. 
Es galt einmal den ganzen Bedarf für den Haushalt des Siebzig⸗ 
Millionenvolkes zu decken, daneben aber auch den gewaltigen 
Bedarf, den der Krieg verſchlang. Die Ausmaße des letzteren 
ſind uns bekannt; ſie finden zahlenmäßig ihren Ausdruck in den 
Kriegskoſten. Jetzt war es alſo der Kriegsbedarf, der dem deut⸗ 
ſchen Volke Arbeitsgelegenheit in Hülle und Fülle bot und 
guten Verdienſt. Ja; die Anforderungen an die Arbeitskraft 
der ganzen noch wirtſchaftlich tätigen Nation ſind ſo ſtark, daß 
man gerne auf die Arbeit der Induſtrien, welche entbehrliche 
Dinge herſtellen, verzichten möchte. Heute iſt eine Einſchränkung 
auch im Luxusverbrauch geradezu ein Gebot der Stunde; 
denn einmal ſparen wir dadurch Rohſtoffe, ſodann Geld, ſodann 
Arbeit, die in der Herſtellung von Kampfmitteln und Lebens⸗ 
mitteln weit beſſer verwendet iſt. Die unproduktive Verwendung 
von Arbeitswerten in Form von Granaten und Kanonen und an⸗ 
deren Dingen, iſt vom wirtſchaftlichen Standpunkt ähnlich zu be⸗ 
werten, wie der Verzehr von entbehrlichen Gütern und der Luxus⸗ 
aufwand im weiteſten Sinne des Wortes. Wenn jemand Alkohol 
trinkt, vernichtet er Arbeitswerte des Bauern, des Händlers, 
des Brauers und Brenners, des Gaſtwirts und Kellners und 
mancher anderen Zwiſchenperſonen. (Und reichlich 5 Milliarden 
hat in den letzten Friedenszeiten das deutſche Volk für Alkohol, 
ausgegeben.) Alles, was dem Vergnügen und der Beluſtigung 
dient, iſt unproduktiver Aufwand. And doch iſt erſt mit der⸗ 
artigen hohen Lebensanſprüchen auch die Arbeitskraft eines 
Volkes ausgefüllt. Die ſcheinbare oder tatſächliche Verſchwen⸗ 
dung gibt Millionen Arbeit und Brot. Beim Verſchießen der 
Granaten, dem Verſchleiß von Kanonen uſw. erfolgt auch eine 
Vergeudung und Vernichtung von Arbeitswerten; aber dadurch 
haben Millionen von Wenſchen Verdienſt erhalten, die ſonſt 
infolge des Krieges in bittere Arbeitsloſigkeit gekommen wären. 
Das Eigenartige bei dieſer Vernichtung von Arbeitswerten durch 
den Krieg iſt aber, daß ſie viel umfangreicher iſt, als die Ver⸗ 
nichtung von Arbeit durch den Luxus im weitgehendſten Sinne. 
Darum muß der Luxus nicht nur jetzt eingeſchränkt werden, 
ſondern auch noch Jahre nach dem Kriege, was jetzt zuviel 
„verpulvert“ worden iſt, muß durch ein geringeres „Verpulfern“ 
bei Vergnügungen und im ſonſtigen Genießen eingeholt werden. 
Wie ſtark der durch die Kriegslage geſchaffene Druck zur 
Sparſamkeit in der geſamten Kriegsökonomie ſich geltend ge⸗ 
macht hat, dafür ſind die deutſchen Sparkaſſen der beſte Zeuge. 
Ihr Einlagebeſtand iſt heute ebenſo hoch, eher noch etwas höher, 
als im Juli 1914, obwohl inzwiſchen von den Sparkaſſen und 
ihren Sparern mehr als 10 Milliarden Kriegsanleihe ge⸗ 
zeichnet wurden. Die neuen Gelder find den Sparkaſſen wäh- 
rend des Krieges in etwa dreimal ſo breitem Strom zugefloſſen, 
wie in Friedenszeiten; das übertrifft alle Erwartungen. Auch 
die Tatſache, daß man von der Kriegsſteuer einen Ertrag von 
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2 Williarden Mark erwartet, zeigt deutlich, daß die Privat⸗ 
wirtſchaften während des Krieges mit wenigen Ausnahmen 


erhebliche Vermögensvermehrungen erfahren haben. 
Dr. Beuſch⸗M.⸗Gladbach. 


Die deutſche Induſtrie im Wellkriege. 
Die Eiſen⸗ und Stahl⸗Induſtrie. 


Die deutſche Eiſen- und Stahlinduſtrie kann mit großer Be⸗ 
friedigung auf ihre Erfolge in der Kriegszeit zurückblicken. Der 
Weg zur Erzeugung wurde ihr durch den Bergbau geebnet, 
denn ohne Kohle kein Eiſen. Auch in dieſer Induſtrie haben wir 
bei Kriegsausbruch eine plötzliche Stockung in der Erzeugung 
durch die Einberufungen, aber auch hier vollzog ſich, von dem 
Außenſtehenden kaum bemerkt, die Anpaſſung an die neuen 
durch den Krieg gegebenen Verhältniſſe ohne große Reden und 
Proklamationen, mit ruhiger, kraftvoller Sicherheit, weil unſere 
Induſtrie die große ihr zuteil gewordene vaterländiſche Aufgabe 
allgemein erkannte. Bei Kriegsausbruch, im Monat Auguſt 
1914, ging die Eiſenerzeugung aus den genannten Gründen 
auf 566661 Tonnen zurück, fie betrug aber im Auguſt 1915 
ſchon wieder 1050010 Tonnen. Das erſte Kriegsjahr, von 
Auguſt 1914 bis Auguſt 1915, ergab eine Geſamtmenge von 
10 135 339 Tonnen, eine recht anſehnliche Ziffer, wenn man 
erwägt, daß England im Jahre 1913 ſeine größte Leiſtung mit 
10,48 Millionen Tonnen Jahreserzeugung erreichte, und wenn 
man ferner bedenkt, daß ſich namentlich für dieſe Induſtrie große 
Schwierigkeiten durch die weitere Ausdehnung der Kriegsſchau⸗ 
plätze ergaben. Nach den vom Verein Deutſcher Eifen- und 
Stahlinduſtrieller herausgegebenen Tabellen zeigt ſich, daß ſich 
die Erzeugung jetzt im Kriege von Monat zu Monat trotz der 
Betriebsſchwierigkeiten ſteigerte. Die geſamten Produktionser⸗ 
gebniſſe des Jahres 1915 zeigen ſelbſtverſtändlich gegen 1914 
einen Rückgang in Höhe von 2,6 Millionen Tonnen, doch iſt 
nicht nur unſer Heeresbedarf, ſondern darüber hinaus unſer 
allerdings ſtark eingeſchränkter Friedensbedarf gedeckt worden, 
ja wir haben ſogar noch genügend Ueberſchüſſe gehabt, um RNoh⸗ 
eiſen ausführen zu können. 
Es wurden erzeugt: 
September 1914 1915 1916 

Roheiſen: 36% 63% 700 

Robftahl: 41% 73% 870% 
der Friedensproduktion. Die Herſtellung wird — 
bemerkt — von Monat zu Monat weiter geſteigert. 
Dieſe großartige Leiſtungsfähigkeit unſerer Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
induſtrie wurde übrigens vor dem Kriege in England ſachlich 
und rückhaltlos anerkannt. Jetzt ergeht ſich drüben die Fach⸗ 
preſſe und von ihr ſogar die führende engliſche Ingenieur⸗ 
zeitung, der „Engineer“, in wüſten Angriffen. Das Blatt meint, 
die deutſche Technik ſei ein Begleitzuſtand des deutſchen Wili⸗ 
tarismus, weshalb unſere großen Induſtriemittelpunkte ver⸗ 
nichtet werden müßten. Natürlich ſoll die engliſche Induſtrie da- 
von den Nutzen haben. 5 


wie bereits 


Die Vohſtoffrage war für die Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie beſon⸗ 


ders brennend, bezogen wir doch vor dem Kriege einen großen 
Teil der Eiſenerze aus dem Auslande. Aber auch dieſe Schwie⸗ 
rigleit konnte dank der verſtändnisvollen Zuſammenarbeit aller 
Beteiligten gottlob bald behoben werden. Zunächſt ſteigerte 
man die eigene Erzförderung im Siegerlande und in Lothringen 
erheblich, dann wurden auf direkte Veranlaſſung des Deutſchen 
Kronprinzen die nordfranzöſiſchen Gruben herangezogen. Durch 
dieſe gründlichen, vorbeugenden Maßnahmen ſind gegenwärtig 
die Lagerplätze bei den Hochöfen überfüllt. Die augenblicklichen 
Stockungen find mehr auf Verkehrsſchwierigkeiten zurückzufüh⸗ 
ren, die hoffentlich auch bald behoben ſein werden. 5 

Die Verkaufspreiſe haben ſich ähnlich wie bei der Kohle infolge 
der geſteigerten Selbſtkoſten mäßig erhöht, doch kann auch hier 
die Marktlage als völlig geſund bezeichnet werden. Wie bei der 
Kohle braucht man ferner auch hier nur die Verhältniſſe in Eng⸗ 
land heranzuziehen, um feſtzuſtellen, wie ungleich wertvollere 
Erfolge die deutſche Eiſeninduſtrie im Kriege erzielt hat. Es 
iſt ferner begründete Ausſicht vorhanden, daß ſich auch im Jahre 
1917 die Lage in der Eiſeninduſtrie eher verbeſſern als ver⸗ 
ſchlechtern wird. Der ſtarke Kriegsbedarf und neben demſelben 
die beſſere Nachfrage nach Friedensmaterial ſorgt überall für 
ausreichende Beſchäftigung bei angemeſſenen Preiſen und Löh⸗ 


nen. Schwierigkeiten ergeben ſich nur in der Arbeiterfrage, doch 
dürften auch dieſe durch weitere Einſtellung von Frauen, Un- 
gelernten und Kriegsgefangenen zu löſen ſein. ! 
Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe in der Stahlinduſtrie. 
Auch hier bei Kriegsbeginn zunächſt eine Stockung, dann aber 
eine raſch einſetzende Steigerung der Stahlerzeugung. Arbeits⸗ 
täglich wurden im Auguſt 1914 nur 21800 Tonnen produziert, 
im Auguſt 1915 waren es jedoch ſchon wieder 45 167 Tonnen. 
Bemerkenswert find die Vergleichszahlen zwiſchen der geſam⸗ 
ten deutſch-öſterreich-ungariſchen Stahlerzeugung und derjenigen 
der Feindesländer England, Frankreich, Rußland und Italien. 
Die Rechnung ergibt für uns und unſere Bundesgenoſſen 
16,4 Willionen Tonnen gegen 13,9 Willionen Tonnen unſerer 
Feinde. Wir ſind unſern Gegnern um 2½ Willionen Tonnen 
über, allerdings haben dieſe die gewaltige Hilfe Amerikas mit 
ſeiner merkwürdigen Auffaſſung von Neutralität, welches zirka 
36 Willionen Tonnen Stahl jährlich erzeugt. 
Jedenfalls iſt aber bei uns nicht nur der geſamte Heeresbedarf, 
ſondern auch der Friedensbedarf gedeckt. Vor dem Kriege ar— 
beiteten 7, jetzt rund 100 Stahlwerke und ungefähr 8000 eiſen⸗ 
und ſtahlverarbeitende Betriebe überhaupt (gegen 5000 in Eng⸗ 
land) in Deutſchland für den Heeresbedarf, ein weiterer Beweis 
für die erſtaunliche Umſtellungs⸗ und Leiſtungsfähigkeit unferer 
Induſtrie unter den jetzigen ſchwierigen Verhältniſſen. Zugleich 
auch ein Beweis, daß wir nicht, wie unſere Feinde behaupten, 
den Krieg durch entſprechende Einſtellung unſerer Induſtrie 
von langer Hand vorbereitet haben. 

Dr. Ismer-Berlin. 


Entſtehung und Weſen der Kriegsgeſellſchaften. 


Die Fülle der kriegswirtſchaftlichen Organiſationen läßt den 
Laien, aber auch den Organiſationsfachmann, ſehr oft im Un⸗ 
klaren darüber, für welche Aufgaben dieſer Verband oder jene 
Geſellſchaft begründet worden iſt. Das iſt darauf zurückzu⸗ 
führen, daß ſehr häufig zur Bewirtſchaftung desſelben Materials 
die Begründung mehrerer einander bedingender Organifationen 
erforderlich war, ohne daß gleich aus den Namen der einzelnen 
von ihnen zu erkennen iſt, welche Spezialaufgaben ihnen über— 
tragen wurden. Wollte man dieſe Aufgaben im einzelnen be⸗ 
handeln, ſo würde man dicke Bände füllen können; etwas Licht 
kann man aber ſchon über das ſo leicht verwirrende Bild der 
kriegswirtſchaftlichen Organiſationen verbreiten, wenn man ihre 
Hauptzwecke in wenigen Worten darzuſtellen ſucht. 

Die geſamte Organiſation der Kriegswirtſchaft — mit Ausnahme 
der zur Sicherſtellung der Volksernährung erfolgten Gründun⸗ 
gen — iſt in der Hauptſache im Hinblick auf die Einrichtung der 
Kriegs⸗Rohſtoff⸗ Abteilung des Kgl. Preuß. Kriegs⸗ 
miniſteriums geſchaffen worden. Die Begründung dieſer Abtei⸗ 
lung erfolgte unmittelbar nach Kriegsausbruch — noch im 
Auguſt 1914 — zur Bewirtſchaftung der zur Landesverteidi⸗ 
gung dienenden Rohſtoffe, „— — die nicht dauernd ſehr aus⸗ 
reichend im Inlande gewonnen werden können — —.“ Ihr ob⸗ 
liegt jedoch nicht die Sorge für die Bewirtſchaftung der Nah⸗ 
rungsmittel. Ihre Aufgaben ſchwollen gleich in der erſten Zeit 
ihres Beſtehens lawinenartig an, und fo veranlaßte fie ihrer- 
ſeits die Errichtung ſelbſtändiger Organiſationen, der joge- 
nannten Kriegswirtſchaftsgeſellſchaften, denen ſie je für einen 
Rohſtoff die Bewirtſchaftung des Materials nach ihren Grund- 
ſätzen übertrug. So entſtanden Geſellſchaften und Abrechnungs⸗ 
ſtellen für Metalle, Chemikalien, Jute, Wolle, Kammwolle, 
Kautſchuck, Baumwolle, Leder, Häute, Flachs u. a. mehr. Sie 
alle ſuchen — wenn auch auf verſchiedene Weiſe — das für die 
Deckung des Heeresbedarfs erforderliche Material in genügen⸗ 
der Wenge ſicherzuſtellen und eine Vergeudung zu verhindern. 
Während ſie jeweils das Waterial zur Verfügung der behörd⸗ 
lichen Verarbeitungsaufträge halten, haben ſich andererſeits 
bisweilen die Fabrikanten, die an dieſen Aufträgen Teil haben 
wollen, in Verbänden zuſammengeſchloſſen, die die Aufträge 
von den vergebenden Behörden im ganzen erhalten und ſie nach 
einem vorbeſtimmten Plane an ihre Witglieder weiter verteilen. 
Beiſpiel: Dem Bekleidungs⸗Beſchaffungsamt obliegt die Ver⸗ 
teilung der Wilitärtuchaufträge. Es gibt dieſe Aufträge dem 
Kriegs⸗Garn⸗ und Tuchverband, dem die Spinnerei» und Wer 
bereibeſitzer angehören, die ſich an der Ausführung dieſer Auf- 
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träge beteiligen wollen. Der erwähnte Verband verteilt die 
Auftragsmenge unter jeine Mitglieder weiter, und dieſe er- 
halten auf Grund der ihnen zugewiefenen Mengen von der 
Kriegswollbedarfs A. G. und der Kammwoll A. G. die erfor- 
derlichen Materialien. 

So oder ähnlich liegen die Verhältniſſe auch in anderen Ge— 
werbezweigen, und wir haben ſomit an einem Beiſpiel geſehen, 
wie gerade die Vielheit der Organiſationen in einem Ge⸗ 
werbezweige den Aufgaben der Kriegswirtſchaft in gemeinſamer 
Arbeit dient. 

Außer dieſen Organiſationen, die gemeinhin unter dem Begriff 
der „Kriegsgeſellſchaften“ verſtanden werden, gibt es aber noch 
zahlreiche andere kriegswirtſchaftliche Vereinigungen, die die 
Intereſſen beſtimmter Berufs⸗ und Wirtſchaftsgruppen zu ihrem 
Wohle und zu dem des Ganzen gegenüber allen Fragen der 
Kriegswirtſchaft wahrzunehmen haben. Hier iſt an erſter Stelle 
der Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie, die Zentralorgani⸗ 
ſation unſerer Induſtriellen zu nennen. 

So ſtellt das bunte und — beim erſten Anblick — fo unentwirr⸗ 
bare Bild der kriegswirtſchaftlichen Organiſationen bei näherer 
Betrachtung ſich als ein planvolles Gebilde dar, in dem jeder 
einzelne Teil zum Beſten der Geſamtheit ſeine Aufgaben zu 
erfüllen ſucht. 


Dr. Singer⸗Berlin. 


e e der Gewerkwereine (Hirſch⸗ 
Duncker) für ihre Mitglieder in dieſem Kriege. 


Die Deutſchen Gewerkvereine haben ſich in ihrer jetzt 50jährigen 
Vergangenheit eine ſtraffe Ordnung innerhalb ihrer Organi⸗ 
ſation geſchaffen. Für alle Notfälle, die im Arbeiterleben vor⸗ 
kommen, find AUnterſtützungseinrichtungen vorhanden, die in 
der Zeit des Friedens vortrefflich funktionierten. Da kam der 
große Weltkrieg und mit ihm ganz andere Aufgaben für die 
Gewerkvereine. Zu vielen Tauſenden wurden die Witglieder zu 
den Fahnen einberufen, die Not zu Haufe war dadurch bei 
vielen Familien groß. In dieſer harten Zeit wuchs ein Gemein⸗ 
ſamkeitsgefühl auf, das ſo recht zeigte, wie ſich die Gewerk— 
vereinsmitglieder in dieſer Zeit als eine einzige große Familie 
fühlten. Die Einheiten der Gewerkvereine ſind die Ortsvereine, 
und in den vielen hunderten Ortsvereinen ging nun ein reges 
Leben los. Es wurden Vorſtandsſitzungen abgehalten, beraten 
und kalkuliert: ſo und ſo viele Kollegen ſind eingerückt, wieviel 
Geld brauchen wir, um dieſe Familien regelmäßig unterſtützen 
zu können? Die Vereinsorgane müſſen ins Feld hinausgeſandt 
werden, damit die Verbindung aufrechterhalten bleibt, und dann 
müſſen die Kollegen im Felde ab und zu auch etwas Eßbares 
und Rauchbares vom Ortsverein erhalten. Die Summe wurde 
feſtgeſtellt und dann an die Witgliederverſammlung herange⸗ 
treten. Ein redegewandter Kollege ſetzte das alles ausein⸗ 
ander, was die Kollegen im Felde zu erdulden haben, wie ſie 
bereit ſind, für uns zu leiden, und wenn es ſein muß, zu ſterben, 
wie ſie unſere Grenzen beſchützen, damit wir ungeſtört weiter 
leben können uſw. Da mußte man fie ſehen, die Männer der 
harten Arbeit, die zu Hauſe doch auch nichts übrig hatten, ſie 
waren alle bereit, zu ihren vorgeſchriebenen Vereinsbeiträgen 
ſoviel extra zu zahlen, als notwendig war, die Familien unter⸗ 
ſtützen und den Kollegen Liebespakete ins Feld ſenden zu kön⸗ 
nen. Um zu zeigen, was auf dieſem Gebiete ſchon geleiſtet 
wurde, ſei nur angeführt, daß der eine Gewerkverein der Ma— 
ſchinenbau- und Metallarbeiter allein für dieſe Zwecke aus 
freiwilligen Mitteln jetzt ſchon die Summe von 300 000 auf- 
gebracht hat. 5 g a 

Die zurückgebliebenen Frauen wußten ſich oft vielfach keinen 
Rat bei vorkommenden Schwierigkeiten, da gingen fie zu dem 
Ortsvereinsvorſtand, das waren ja die Kollegen ihres Mannes, 
und dieſe halfen. Sie ſorgten dafür, daß die Kriegerfrauen ihre 
Unterſtützung von Staat und Gemeinde richtig erhielten, ver⸗ 
ſchafften Arbeitsgelegenheit und ſorgten ſo für die Frauen der 
im Felde ſtehenden Männer. Zur Weihnachtszeit gab es je⸗ 
weils gar erhebende Feiern. Die Kinder der Kriegerfrauen wur⸗ 
den beſonders beſchenkt, und um den Mut der Frauen zum 


Durchhalten zu ſtärken, wurde ihnen dargelegt, warum das 
Durchhalten notwendig iſt und wie gerade die Arbeiter dabei 
intereſſiert ſind. Müßte Deutſchland verlieren, wäre ſein Welt⸗ 
handel vernichtet. Das würde die halbe induſtrielle Arbeiter- 
ſchaft brotlos machen, Lohndruck und Elend müßten einen Um- 
fang annehmen, der gar nicht zu überſehen iſt. Anderſeits hätten 
gerade die Arbeiter die beſte Ausſicht, bei einem ſiegreichen 
Ende ihre allgemeine Lage bedeutend verbeſſern zu können. 
Das Zuſammenſein mit den Kollegen, die Wirkung des bren⸗ 
nenden Tannenbaumes, ſolche aufklärenden und tröſtenden 
Worte, verfehlten ihren Zweck nicht. Neu geſtärkt, mit neuem 
Wut erfüllt, gingen die Frauen in ihre Häuslichkeit, weiter⸗ 
wirkend, daß das Familienleben, dieſe ſtärkſte Grundlage der 
ganzen Geſellſchaft, auch in der ſchweren Kriegszeit weiter 
geführt wird. 
Mit wahrem Feuereifer widmen ſich die Kollegen aber den 
Fragen der Kriegsbeſchädigten. In allen Kommiſſionen, die 
an dieſer großen Frage arbeiten, ſitzen Arbeiter und helfen mit. 
Dem Arbeiterratſchlag, als ja vom Kollegen kommend, bringt 
der Kriegsverletzte großes Vertrauen entgegen, das wiſſen auch 
die Aerzte und Leiter der Anſtalten für Kriegsverletzte zu 
ſchätzen und ziehen Arbeiter gerne zu Rat. 
So hat die Fürſorge für die Kriegerfrauen und die Kriegsver⸗ 
letzten eingeſetzt, und trotz der Länge des Krieges und trotz der 
inneren Schwierigkeiten, die gerade für die Arbeiter nicht gering 
ſind, iſt die Fürſorgetätigkeit innerhalb der Gewerkvereine für 
die Kriegerfrauen eher noch im Wachſen begriffen, wird mehr 
und mehr ſtraff organifiert, und es müſſen Augenblicke ganz 
beſonderer Erhebung fein, wenn einſtens die zurüdfehrenden 
Krieger leuchtenden Auges erzählen von ihren durchgemachten 
Kämpfen und die Zurückgebliebenen darauf hinweiſen können, 
wie auch ſie auf ihre Art mitgewirkt haben am endgültigen Sieg. 
Das muß dann ein feſtes Band der Zuſammengehörigkeit bilden, 
der Staatsgedanke und die Vaterlandsliebe werden die Arbeiter- 
ſchaft durchglühen, ſo daß das deutſche Volk nach ſiegreich be— 
endetem Kriege einer großen Zukunft entgegengehen wird. 
Wilhelm Gleichauf⸗Berlin 


Kann Familienunterſtützung nachbewilligt 
werden? 


Die Nachbewilligung der Familienunterſtützung iſt im allge⸗ 
meinen nicht möglich. Wenn einem Antrage auf Nachbewilli— 
gung der Familienunterſtützung ſtattgegeben wird, jo werden 
meiſtens nur die reichsgeſetzlichen Mindeſtbeträge nachbewil— 
ligt, und nur in ſeltenen Fällen, wenn die Schuld an der Ver⸗ 
zögerung für die Gewährung der Familienunterſtützung die zu⸗ 
ſtändige Behörde trifft, auch die Gemeindezuſchüſſe. 
Wenn darum ein Antrag auf Nachbewilligung von Familien⸗ 
unterſtützung Erfolg haben ſoll, ſo muß dabei . 
werden, daß, wenn die Verzögerung nicht durch die Behörde 
entſtanden iſt, 1) eine Bedürftigkeit für die zurückliegende Zeit 
bereits vorlag, 2) die antragſtellende Perſon durch Nichtge⸗ 
währung der Unterſtützung in Schulden geriet oder nur durch 
übermäßige Einſchränkung auf Koſten ihrer Geſundheit ſich 
durchgehalten hat, 3) aus welchen Gründen die rechtzeitige An— 
tragſtellung unterlaſſen wurde. 
Wenn es möglich iſt, dieſe drei berechtigten Fragen der zu= 
ſtändigen Behörde glaubhaft zu beantworten, jo wird ein An— 
trag auf Nachbewilligung, zum mindeſten der Reichsunter— 
ſtützung, ſtets Erfolg haben. b 
Der häufigſte Grund, der zur Begründung der Nachbewilli⸗ 
gung angegeben wird und der auch durchaus glaubhaft iſt, iſt 
der, daß die weiteren Angehörigen des Kriegsteilnehmers von 
ihrem Anſpruche auf Familienunterſtützung nichts wußten oder 
auch, daß ſie das Weſen der Familienunterſtützung verkannten, 
indem ſie ſie für eine Armenunterſtützung hielten. Demgegen⸗ 
über kann nicht genügend betont werden, daß auf die Familien⸗ 
unterſtützung ein geſetzlicher Anſpruch beſteht, vorausgeſetzt aber, 
daß die geſetzlich vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllt ſind und 
vor allem die Bedürftigkeit vorliegt. 

Dr. Egbert Baumann ⸗Altona. 
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